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Softwareklassifizierung

Softwareklassifizierung, Teil 2: Nach der Klassifizierung kommt die Strategie

Weniger ist mehr
In Ihrem Softwareportfolio sollten sich möglichst wenige Standard-
produkte mit gleichen Funktionen finden. Überlegen Sie sich, welche 
Softwareprodukte Sie strategisch und primär für die Unternehmens-
prozesse einsetzen wollen oder müssen.  
Von Torsten Groll, CTC Computer Training & Consulting

So wie uns die „Systematik der 
Tiere“ eine Antwort auf die Frage 
„Wer oder was ist Paul?“ in der E-3 
September-Ausgabe geben konn-

te, gibt uns die Evolution selbst ein Bei-
spiel einer hochgradigen Standardisie-
rungsstrategie. Was denken Sie, haben 
eine Fruchtfliege und der Mensch ge-
meinsam? Mehr als man glauben sollte, 
immerhin sind 50 Prozent der DNA iden-
tisch. Wussten Sie auch, dass alle Men-
schen auf der Erde zu 99,9 Prozent in 
ihrer DNA übereinstimmen und dass nur 
ein Promille der Genome ausreicht, um 
die spezifischen und unterschiedlichen 
Eigenschaften eines Lebewesens auszu-
prägen? Das erklärt auch, warum jedes 
Individuum seinen eigenen Weg wählt, 
eine gestellte Aufgabe zu lösen. 

Dieses Vorgehen spiegelt sich in al-
len Lebensbereichen und natürlich auch 
in unserem Thema. Nicht anders ist es 
zu erklären, warum sich teilweise so viele 
unterschiedliche Softwareprodukte mit 
einem mehr oder weniger identischen 
Funktionsumfang im Einsatz befinden. 
Hier sind ganz klar persönliche Vorlie-
ben zum Tragen gekommen, weil der 
eine beispielsweise lieber mit Microsoft 
Office, der andere mit Open Office arbei-
ten möchte. Wenn bei Ihnen im Unter-
nehmen keine Richtlinien bzw. Vorgaben 
existieren, die den Einsatz von Standard-
software regeln, haben Sie ganz schnell 
wieder einen weiteren Mitbewohner in 
ihrem Softwarezoo und glauben Sie mir, 
die Exoten-Abteilung wächst dabei ger-
ne besonders schnell. Im E-3 September 
hatte ich Ihnen ein Verfahren vorgestellt 
(eCl@ss), um die verschiedenen Soft-
wareprodukte zu klassifizieren, also 
Gruppen zuzuordnen. Damit konnten 
Sie sich schon einmal einen ersten Über-
blick über Ihren Softwarezoo verschaf-
fen. Um die Exotenabteilung möglichst 
klein zu halten, möchte ich Ihnen noch 
drei weitere Varianten vorstellen, die Sie 
geschickt mit der Klassifizierung von 
Software verbinden können. 

Strategische Softwareklassen

In jedem Unternehmen kommen 
(historisch gewachsen) bestimmte 

Softwareprodukte zum Einsatz, ob bei-
spielsweise für das Betriebssystem, die 
Bürosoftware oder Datenbanken. Um 
Software in die IT-Architektur einzuglie-
dern, können Sie Ihre vorhandenen Pro-
dukte etwa in fünf verschiedene Klassen 
einteilen. Jede Klasse definiert dabei ein 
bestimmtes Merkmal, das auf die Soft-
ware übertragen wird. Diese Klassen 
können natürlich beliebig erweitert wer-
den. Welchen Nutzen erzeugt eine sol-
che Einteilung? Ein Beispiel: In jedem 
Unternehmen sind Softwareprodukte zu 
finden, die für den normalen Geschäfts-
betrieb unerlässlich sind. Das Betriebs-
system z. B., aber auch Produkte für die 
Abwicklung von E-Mailverkehr, Anti-Vi-
rus-Software etc. Diese Produkte werden 
oft in ein sogenanntes „Core-Image“ ge-
packt, das jeder PC im Unternehmen bei 
einer Erstinstallation erhält. So könnte 
beispielsweise Lotus Notes, Microsoft 
Outlook oder Thunderbird das Standard-
E-Mail-Produkt sein. Somit enthält die 
Klasse 1 alle Softwareprodukte, die jedes 
System bei einer Erstinbetriebnahme be-
kommt. Die Klasse 2 beschreibt sämtli-
che im Unternehmen erlaubte Software, 
die entweder für bestimmte Rollen oder 
Fachbereiche eine obligatorische Stan-
dardanwendung oder eine mögliche op-
tionale Software  darstellt. Im Laufe der 
Zeit ergibt es sich, dass Software aus 
den Klassen 1 und 2 an Bedeutung ver-
lieren und irgendwann nicht mehr zum 

Einsatz kommen sollen. Das können Sie 
mit der Klasse 3 steuern. Dazu ein Bei-
spiel: Das Produkt A (Klasse 2) wird seit 
Jahren eingesetzt, parallel wurde aber 
auch irgendwann das Produkt B (Klasse 
2) im Unternehmen eingeführt und des-
sen Installations-, und Nutzungszahlen 
wachsen stärker als beim Produkt A. 
Beide Produkte haben in etwa die glei-
chen Funktionen, aber durch die aktu-
elle Unternehmensstrategie wird dem 
Produkt B der Vorzug gegeben. Nun ist 
sicherzustellen, dass keine weiteren Li-
zenzen von Produkt A gekauft werden. 
Nichts leichter als das. Setzen Sie das 
Produkt A in die Klasse 3 und steuern 
Sie damit ihren Anforderungs- und Be-
schaffungsprozess, dass für das Produkt 
A nur noch interne Lizenzen verwendet 
werden dürfen. Nach einem festgelegten 
Migrationszeitraum wird dann das Pro-
dukt A in die Klasse 4 „verboten“ gesetzt. 
Die Klasse 4 beherbergt aber nicht nur 
„abgelöste“ Produkte, sondern hier kann 
es auch notwendig sein, bestimmte von 
vornherein nicht erwünschte Software-
produkte aufzunehmen, also eine Art 
„Negativliste“ zu erstellen. Das kann aus 
den verschiedensten Gründen gesche-
hen. Wird nun ein Softwareprodukt aus 
der Klasse 4 angefordert, können Sie die-
se Anforderung gleich zu Beginn der Pro-
zesskette abfangen. Empfehlen Sie dem 
Anforderer ein Alternativprodukt aus 
dem genehmigten Softwareportfolio. 

Beispielhafte Veranschaulichung der Aufteilung von Standardanwendungen im Unternehmen.
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Die Einteilung von Software in die Klasse 
5 (z. B. Open Source, oder Testsoftware), 
ermöglicht Ihnen, den Anforderungs- 
und Beschaffungsprozesses schneller zu 
durchlaufen, da dadurch beispielsweise 
der Workflow verkürzt werden kann.

Software in Clientklassen

Für die optimale Bedarfsplanung 
von Software sollten Sie die Software-
produkte, die in die Klasse 2 eingeteilt 
sind, weiter strukturieren. Mit einer Ein-
teilung in Clientklassen oder noch zu-
sätzlich in Rollen, können Sie so ziemlich 
genau abschätzen, welcher Lizenzbedarf 
in bestimmten Unternehmensbereichen 
erzeugt wird. Diese Einteilung bedeutet 
zwar einen Mehraufwand, doch Sie er-
halten dadurch Planungssicherheit und 
bekommen ein besseres Gefühl für Ihre 
Lizenzkosten, denn Sie wissen jetzt, 
welche Abteilung welche Produkte an-
wenden darf und im Einsatz hat. Auf 
diese Weise können Sie die benötigten 
Stückzahlen besser planen. Clientklas-
sen repräsentieren eine Zuordnung von 
Software zu Organisationseinheiten. Sie 
können für ganze Fachbereiche oder auch 
nur für spezielle Aufgabenbereiche defi-
niert werden. Lassen Sie ruhig ihre Fach-
bereiche bei der Zuordnung der Klassen 
mitwirken. Innerhalb einer Clientklasse 
lassen sich neben der obligatorischen 
Software auch optionale Softwarean-
wendungen festlegen, die nicht an allen 
Arbeitsplätzen eines Fachbereichs zum 
Einsatz kommen. Optionale Software 
wird beispielsweise nur auf Anforderung 

und nach Genehmigung installiert. Eine 
Anwendung kann innerhalb einer Client-
klasse „Standard“ (Standard für den 
Fachbereich), „optional“ oder sogar „ver-
boten“ sein. 

Supportklassen

Bei Ausnahmen von der Regel kön-
nen Sie ebenfalls steuernd eingreifen und 
beispielsweise besondere Exoten-Soft-
ware in Supportklassen einteilen. Damit 
erkennt der Anforderer, das eventuell 
weitere Kosten entstehen können, wenn 
es denn nun unbedingt diese Software 
sein muss. Damit erreichen Sie schon 
eine gewisse Abschreckung. Die Untertei-
lung Ihrer Anwendungssoftware, je nach 
Unterstützungsumfang in bestimmte 
Supportstufen, dient nur der informellen 
Übersicht und ersetzt dabei keine Rege-
lungen im Sinne von OLAs, oder SLAs:

▪ Stufe S1 „Zentrale Installation“ 
Die Software wird zentral zur automati-
schen Installation bereitgestellt und ver-
teilt.
▪ Stufe S2 „Technischer Support“ Für 
diese Software verantwortet der Fach-
bereich die technische Betriebsfähig-
keit. Dazu gehören Betriebssystemkom-
ponenten der Client-Plattform und die 
meisten Client-Server-Kombinationen, 
wie z. B. E-Mail-Anwendungen.
▪ Stufe S3 „Standard Anwendersupport“ 
Für die Software wird von den verant-
wortlichen Fachbereichen nur Unterstüt-
zung nach Maßgabe der beschriebenen 
Möglichkeiten geleistet.

▪ Stufe S4 „Anwendersupport-Applika-
tionen“ Softwareanwendungen, für die 
der User HelpDesk Anwenderunterstüt-
zung leistet (z. B. SAP und Eigenentwick-
lungen).
▪ Stufe S5 „Installation und Support 
durch externen Dienstleister“ Software-
anwendungen, die von einem externen 
Dienstleister unterstützt werden (z. B. 
DATEV).
▪ Stufe S6 „Support für Anwendungen 
im Fachbereich“ Spezifische Software-
anwendungen im Fachbereich; dabei 
übernimmt der Fachbereich selbst den 
Support, z. B. für Anwendungen im Tech-
nischen Service.
▪ Stufe S7 „Anwendungen ohne Sup-
port“ Softwareanwendungen, die inner-
halb des Unternehmens nicht mehr von 
den verantwortlichen Fachbereichen 
unterstützt werden. Supportanfragen 
müssen direkt an den Hersteller gerich-
tet werden.

Nun haben Sie die in der Praxis am 
häufigsten angewendeten Klassifizierun-
gen für Software kennengelernt. Sicher-
lich gibt es in jedem Unternehmen auch 
Lösungen, die von den hier vorgestellten 
abweichen und auch ihren Zweck er-
füllen. Wie schon eingangs erwähnt, ist 
jeder Mensch verschieden und damit 
werden solche Aufgabenstellungen na-
turgemäß auch auf vielerlei Art und Wei-
se gelöst. Ich wünsche Ihnen nun viel 
Erfolg für eine mögliche Umsetzung in 
Ihrem Unternehmen. 

www.ctc-consulting.de

Durch eine Einteilung in strategische Softwareklassen können Sie Richtlinien zum Einsatz von erlaubter Software besser definieren sowie umsetzen und 
dadurch Ihre Softwarebeschaffung optimieren.

Klasse 1 Klasse 2 Klasse 3 Klasse 4 Klasse 5

Standard-
Anwendungen 
vorgeschrieben 

für alle PCs

Standard-
Anwendungen  
zugelassen für 
Clientklassen

Standard-Anwen-
dungen im Einsatz, 
aber nur noch be-

fristet erlaubt

Software-
Anwendungen 

auf Negativliste 
„verboten“ 

Software-
Anwendungen, 

die nicht lizenzkos-
tenpflichtig sind

Beschreibung:
Anwendung ist für 
jeden Client obliga-

torisch

Anwendung, die 
Clientklassen zu-

geordnet wird, ent-
weder als Standard 

oder optional

tolerierte Anwen-
dung, nicht mehr 

nach Extern 
bestellfähig

Anwendung darf 
nicht eingesetzt 

und nicht bestellt 
werden

Kennzeichnet nicht 
lizenzkostenpflichti-

ge Software

anzuwenden bei: allen neuen und 
existierenden Anwendungen

nicht bei neuen 
Anwendungen und 

umfangreichen 
Änderungen an 
existierenden

 Anwendungen

allen neuen und existierenden 
Anwendungen

Migration 
erforderlich:

nein nein 

 
Ja, je nach Wirt-

schaftlichkeitsbe-
trachtung („Investi-
tionsschutz“) in ein 
Produkt der Klasse 1 
oder 2 mit gleichen 

Funktionen“

nein nein


